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Lesepredigt
7. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr C (20. Februar 2022)

L1: 1 Sam 26,2.7–9.12–13.22–23 | Aps: Ps 103,1–4.8.10.12–13 | L2: 1 Kor 15,45–49 | Ev: Lk 6,27–38

Auf dem Schulhof zur großen Pause. Die Kinder stürmen ins Freie. Stimmengewirr. Rufen. Lachen. Johlen. Schreien. Der ganze Hof ist in Bewegung. Es geht laut zu. 

Und ruppig. In einer Ecke des Hofs eine Rangelei. Ein Wort gibt das andere. Dann setzt es Hiebe. Die Pausenaufsicht eilt herbei und trennt die Raufenden. „Was ist hier los? Wer hat angefangen?“, so überprüft sie die Verhältnismäßigkeit beim Streit. Nach dem Motto: Wenn der eine den anderen in den Bauch boxt, dann darf dieser mit einem Boxstoß antworten. 

In unserem heutigen Evangelium wird eine ganz andere Vorgehensweise vorgeschlagen, da heißt es nämlich: Wer dich auf die Wange schlägt, dem halte auch die andere hin. Und wer Und wer dich beraubt, dem schenke noch etwas anderes dazu. Das geht doch nicht! Das ist ungerecht! So denken Sie gewiss. Dann kann ich ja gleich Türen und Fenster auflassen und Diebe zum Stehlen einladen. Ja, es ist eine harte Nuss, die Jesus uns heute im Evangelium zu knacken gibt. 

Das oben beschriebene Prinzip der Verhältnismäßigkeit ist ein sehr altes Prinzip. Es wird schon im Alten Testament erwähnt. Da heißt es im Buch Exodus „Auge für Auge, Zahn für Zahn, Hand für Hand …“ Die Gewalt soll nicht eskalieren, sondern verhältnismäßig bleiben. ein Fortschritt an Humanität. Wir können davon ausgehen, dass dieses Prinzip nicht nur in Israel gültig war, sondern auch in vielen anderen Ländern der damaligen Zeit. Und – wie das Beispiel der raufenden Schüler zeigen will – es wird auch in unserer heutigen Zeit praktiziert, z.B. im Gerichtswesen, in der Politik, in der Wirtschaft und eben auch im persönlichen Bereich. 

Schauen wir noch einmal genauer hin: Derjenige, der auf die Attacke eines anderen reagieren will, soll die Verhältnismäßigkeit beachten. Aber der Betroffene bleibt die reagierende Person. Wer angreift, handelt zuerst. Er setzt den Anfang. Er gibt das Maß vor. Er agiert. Der andere hingegen ist lediglich re-aktiv.

Jesus kehrt nun im heutigen Evangelium die Verhältnisse um, indem er sagt: Was du von den anderen erwartest, das tue du ihnen. Das heißt: ich bin jetzt die bestimmende Person, ich werde aktiv und gebe die Handlungsprinzipien vor. Und ich darf hoffen und erwarten, dass der andere dann ebenso an mir handelt.

Dazu ein Beispiel: Wer von ihnen Kinder hat, wird sich bestimmt um sie kümmern, nicht nur um das Materielle, sondern auch um das Menschliche, er wird liebevoll sich deren Erlebnisse und Sorgen anhören, ihnen gut zureden, sie umarmen, wenn sie traurig sind, sie bei Krankheit umsorgen und sich mit ihnen freuen, wenn sie schwierige Dinge in der Schule geschafft haben. Und dann, wenn sie als Eltern hochbetagt sind und selbst auf Hilfe angewiesen sind, werden sie doch bestimmt hoffen und auch erwarten, dass jetzt ihre erwachsenen Kinder sich genauso liebevoll um sie kümmern.

Was du von den anderen erwartest, das tue du ihnen, so sagt es Jesus. Und weil jede und jeder von seinen Mitmenschen liebevoll behandelt werden will, sollten alle auch entsprechend mit ihrer Umwelt umgehen. Das mag nicht so heroisch klingen wie das Gebot der Feindesliebe. Aber wenn alle Menschen so handeln würden, wäre die Welt, wäre unser Land, unsere Gemeinde ein Stück menschlicher. Was du von anderen erwartest, das tue du ihnen, ist also tolles Lebensprinzip. 

Die ältere Generation kennt noch die guten alten Sprichwörter. Es sind geronnene Lebensweisheiten. Eines dieser Sprichwörter heißt: Wie man in den Wald hineinruft, so schallt es heraus. Wer liebevolle Worte hineinruft, ja vielleicht sogar ein schönes Lied hinein singt, der wird liebevolle Worte für sich vernehmen und wunderschöne Töne hören, vielleicht so schön, wie der Gesang der Engel. Ja, er macht die Welt ein wenig humaner und spürt vielleicht so auch einen Zipfel des Himmels.

Dr. Ulrich Graser

